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    Mieseferienwetter

    „Was für ein Miesewetter!“, schimpfte meine beste Freundin Elli.

    Zusammen mit unseren Freunden Jakob und Nala stürmten wir ins Pony-Café. Pitschnass und mit Klapperzähnen.

    Hannelore, das Minischwein, grunzte empört.

    „Hanni hat recht“, sagte ich, während ich ihr den Rüssel kraulte. „Das ist absolut kein Wetter für ein Schwein. Und auch nicht für ein Pony, einen Hund, eine Katze… Ach was, für überhaupt niemanden!“

    Einstein wieherte bestätigend. Im Gegensatz zu uns hatte unser Shetland-Pony sein Lieblingssofa im hinteren Eck des Cafés seit heute Morgen nicht verlassen und es daher schön warm und kuschelig.

    „Und das ausgerechnet in den Ferien“, stöhnte Jakob. Er schüttelte sich wie ein Hund, sodass die Tropfen aus seinen Haaren in alle Richtungen flogen.

    Mia, die Katze, sprang mit einem Satz in Deckung. Aber nur für einen Moment, schließlich war sie gerade dabei gewesen, ein Schnurrtörtchen zu verputzen.

    „Die Herbstferien sind einfach viel zu nah am Winter“, beschwerte sich Nala.

    „Krawaaah“, stimmte Tante Else ihr zu. Die zahme und superschlaue Elster saß auf Nalas Schulter und putzte sich mit dem Schnabel die nassen Federn.

    „Jetzt trocknet euch erst mal ab!“ Mama reichte jedem von uns ein Handtuch.

    „Und dann gibt es heißen Kakao“, fügte Rike hinzu. Sie war Nalas Mama und arbeitete auch im Pony-Café.

    „Aber bitte besetzt die Plätze heute nicht zu lange“, sagte Papa, während er ein Törtchen-Tablett zwischen seinen gackernden, maunzenden, bellenden, zwitschernden und natürlich auch Menschensprache sprechenden Kunden hindurchbalancierte. Denn wenn es draußen in Strömen regnete, war in unserem gemütlichen Pony-Café besonders viel los.

    Also, eigentlich war bei uns immer viel los. Weil Papa eben nicht nur Zweibeiner, sondern auch deren geliebte Vierbeiner mit Kuchen und Keksen versorgte. An sich war das super, doch dass für uns plötzlich kein Platz mehr war, ging natürlich gar nicht!

    „Das ist doch unfair, Papa!“, sagte ich. „Ohne uns wäre hier überhaupt nichts los, denn ohne uns wäre Einstein nicht hier. Und ohne Einstein wäre das ein schnarchstinklangweiliges Café!“

    Allerdings guckte mich Papa nicht mal an, weil er schon wieder törtchenhungrige Gäste zu versorgen hatte.

    Wir quetschten uns an den letzten freien Tisch, direkt neben Einsteins Sofa. Mit warmer Schokolade im Bauch wurde die Stimmung gleich besser. Also, den Umständen entsprechend jedenfalls.

    „Wenn das jetzt die ganze Woche durchregnet…“ Ich guckte aus dem Fenster, wo der Regen nur so in den Hinterhof platschte. Alles war voller Pfützen und grau in grau. Selbst Frau Stocks Herbstblumenbeete sahen traurig aus.

    „Wir müssten ganz weit weg. Am besten nach Australien. Da ist gerade Frühling“, überlegte Jakob laut.
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    Seine Mäuse Chili und Schote waren mittlerweile aus seinen Jackentaschen auf seine Schultern geklettert. Jede hielt einen kleinen Knusperkeks zwischen ihren winzigen Pfötchen und knabberte daran.

    „Mir hätte schon ein Besuch im Zoo gereicht“, sagte ich. „Weil Einstein doch so gern mit den Zebras plaudert.“

    „Pfffffr“, schnaubte der Professor. Wobei er nicht mal die Augen aufmachte.

    „Wetten, der schläft einfach die ganzen Ferien durch?“ Elli zwinkerte müde. Sie stützte das Kinn in beide Hände und gähnte. „So langweilt man sich wenigstens nicht zu Tode.“

    Nala, Jakob und ich gähnten mit. Auch Einstein schloss sich an– und dann die Katze Mia. Sogar die Frettchendame Feodora– kurz Fee genannt–, ein Stammgast im Pony-Café, schnarchte leise vor sich hin. Dabei hatte die sonst nur Quatsch im Kopf. Mindestens fünfmal mehr als Einstein! Aber kein Wunder, Fee hatte nämlich einem Zirkusclown gehört, bevor sie bei ihrer jetzigen Besitzerin, der Lady, gelandet war.

    Die Lady war eine alte Dame. Richtig alt. Ungefähr hundert, munkelte man. Und obwohl sie zu ihren superschicken Strickkleidern immer sportliche Turnschuhe trug, war sie zu langsam, um Fee von ihren Streichen abzuhalten. Verständlich, dass die Lady die schläfrige Stimmung heute so richtig genoss.

    „Raues Wetter wie an der Küste Schottlands– ich liebe es!“, seufzte sie, kraulte mit der einen Hand Fee auf ihrem Schoß und löffelte mit der anderen zufrieden einen Himbeerpudding.

    Da unterbrach die Türklingel das vielstimmige Gähnkonzert. Fee sprang mit einem Satz auf ein Regal, wodurch eine Blumenvase scheppernd zu Boden fiel.

    Papa verzog zwar das Gesicht, aber im Pony-Café war fast alles unzerbrechlich. Aus guten Gründen!

    Nun stürmte Herr Wunderlich mit roten Wangen herein. Unser Haus- und Hofdichter hatte eine ungewöhnlich wilde Chaosfrisur. In der Hand hielt er einen Brief, mit dem er aufgeregt herumwedelte.

    „Ich gebe eine Runde aus!“, rief er. „Heißen Apfelsaft mit Zimt für alle. Und Törtchen natürlich! Bergeweise, bitte schön!“

    Beim Schlagwort „Törtchen“ kriegte Einstein es tatsächlich hin, ein Auge zu öffnen. Meine Freunde und ich waren auch sofort wieder hellwach.

    „Was gibt’s denn zu feiern?“ Neugierig stürmten Elli und ich auf Herrn Wunderlich zu.

    Der holte tief Luft und guckte mit stolzem Blick in die Runde.

    „Ich hab ein Angebot bekommen! Vom Verlag! Dem hat meine Kurzgeschichte gefallen und jetzt wollen sie ein ganzes Buch von mir veröffentlichen!“

    „Boah! Einen Bestseller?“, fragte Elli.

    „Cool!“, jubelte Jakob. „Dann können wir bald alle zusammen nach Australien.“

    Herr Wunderlich schmunzelte. „Zunächst muss ich das Buch schreiben. Veröffentlicht wird es erst in einem Jahr. Aber ja, wer weiß, vielleicht lande ich einen Verkaufsschlager…“

    Nun zog Herr Wunderlich einen Notizblock aus der Tasche, seinen Bleistift hinter dem Ohr hervor und begann auch schon loszukritzeln. Im Stehen. Und im Gehen. Das heißt, das mit dem Gehen klappte nicht ganz. Er geriet ins Straucheln, ruderte mit den Armen auf und ab und konnte sich gerade noch an der Kante der Theke festhalten. Er war über seine eigenen Schnürsenkel gestolpert.

    „Feodora! Nicht schon wieder“, riefen Papa und die Lady im Chor. Denn wenn im Café jemand stolperte, war das freche Frettchen schuld.

    Dann hatte es die Schnürsenkel beider Schuhe miteinander verknotet.

    „Wenn ich den Clown erwische, der ihr all die Streiche beigebracht hat…“, seufzte die Lady.

    Papa seufzte mit. „Es wäre wirklich toll, wenn die kleine Dame sich etwas besser benehmen könnte.“ Da kletterte Fee sofort auf Papas Schulter und rieb versöhnlich ihre Wange an seiner Wange. Schon musste Papa grinsen und machte sich schnell wieder an die Arbeit.

    Herr Wunderlich hatte inzwischen seine Schnürsenkel zugebunden und war, weiter vor sich hin kritzelnd, aus dem Café hinausspaziert.

    „Und die Törtchen?“, rief Papa ihm, mit dem vollen Tablett in der Hand, hinterher.

    Keine Antwort.

    „Och, darum kümmern wir uns schon. Ganz selbstlos natürlich“, sagte die Lady mit einem Schmunzeln.

    Fee muckerte vorfreudig. Muckern nennt man das Geräusch, das ein Frettchen macht, wenn es einfach nur zufrieden ist. So ein leises, etwas quietschiges Glucksen. Und bei uns im Pony-Café hatte Fee ziemlich oft etwas zu muckern. Auch die anderen Gäste hatten natürlich nichts gegen ein paar Extratörtchen. Auch wenn sie nicht so schön muckern konnten.

    Eine Zeit lang hörte man nichts als Knuspern und Schmatzen und wohliges „Hmmmmm“. Deshalb kann ich an dieser Stelle schnell erklären, was es mit dem Pony-Café und allem auf sich hat. In der Kurzfassung. Hier ist schon so viel passiert, das würde ganze Bücher füllen!

    Das Café ist unten im Rapunzelhaus. Es heißt so, weil es hoch und schmal ist wie der Turm von Rapunzel. Auf jedem Stockwerk ist nur eine Wohnung. Die von Mama, Papa und mir liegt direkt über dem Café. Dann kommt die von Frau Stock– einer älteren und manchmal etwas griesgrämigen Dame– und ihrem Kater Bertram. Im dritten Geschoss wohnt Elli mit ihrer Mama, im vierten Herr Wunderlich und im fünften, unter dem leeren Dachboden, leben Motte und Morti (ein tätowierter, supernetter Riesenkerl mit Minihund).

    Im Hof ist Einsteins Stall, die Villa Ponybunt. Aber er darf auch mit ins Café, mit in die Wohnung– und sogar mit zur Schule! Er ist nämlich das putzigste, tollste und schlaueste Shetlandpony der Welt. Wie er zu uns kam und zum Café-Maskottchen wurde, ist jetzt aber wirklich eine andere Geschichte!
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    Das freche 
Frettchen Fee

    Am nächsten Nachmittag saßen Nala, Elli, Jakob und ich wieder im Pony-Café. Zusammen mit Einstein, Else und allerlei anderen Törtchen mampfenden Zwei- und Vierbeinern.

    Papa guckte schon die ganze Zeit ungeduldig zu uns rüber. Aber wir taten so, als ob wir nichts merkten.

    „Wär’ dasch schuper, wenn… Moment!“ Jakob kaute und schluckte seinen Törtchenhappen herunter. „Wär’ das super, wenn Herr Wunderlich wirklich einen Bestseller schreiben würde!“

    „Zu berühmt darf er aber nicht werden“, warf ich ein.

    „Auf keinen Fall!“, stimmte mir Elli sofort zu. „Sonst dreht er noch ab, wie die O’Connors!“

    „Und hier ist dann alles voller Fans…“, fügte Nala hinzu.

    „Ist ja jetzt schon voll genug, ohne verrückte Promifamilie“, sagte Jakob.

    „Hoffentlich ist in dem Gedrängel überhaupt Platz für ein neues Abenteuer.“ Ich grinste.

    Auf das warteten wir nämlich sehnsüchtig, während wir wie die Hühner auf der Stange auf Einsteins Sofa hockten. Kein Platz war mehr frei im Café und bei dem wilden Gebell (von den Mischlingshunden Zwick und Zwack), Gegacker (von Truthahndame Gisela) und Gefiepe (von den Hamstern Ole und Lola), mussten wir ziemlich laut reden, um uns zu verstehen.

    Else thronte derweil hoch oben auf dem Schrank und Einstein stand etwas beleidigt auf einem bunten Flickenteppich. Immer wieder warf er uns vorwurfsvolle Blicke zu, weil wir seinen Lieblingsplatz besetzten.

    „Könnt ihr jetzt bitte woanders spielen?“, drängelte da auch schon wieder Papa und deutete mit einem Nicken Richtung Tür. Zum einen, weil gerade ein Pärchen mit einer Riesendogge hereinkam. Zum anderen, weil er meinte, dass wir schleunigst durch diese Tür verschwinden sollten. Um den zahlenden Gästen Platz zu machen.

    „Es regnet immer noch!“, protestierte ich.

    „Und in der Villa Ponybunt pfeift der Wind durch die Bretterritzen“, sagte Elli.

    „Pfrrrrrr!“ Einstein schüttelte sich lieber schon mal vorsorglich.

    „Außerdem müssen wir hierbleiben, sonst verpassen wir noch etwas Spannendes“, sagte Jakob.

    Mit zusammengekniffenen Augen blickte er zum Pärchen mit dem Riesenhund. „Wer weiß, vielleicht sind das Geheimagenten oder so…“

    Papa rollte mit den Augen. „Ihr habt wirklich viel zu viel Fantasie!“

    „Hoppla! Also echt…“, schimpfte in dem Moment einer der Gäste los. „Was soll das denn?“ Er war von seinem Platz aufgestanden und dabei ins Straucheln geraten. Wäre das Café nicht so proppenvoll gewesen, wäre er mit einem Rums auf dem Boden gelandet.

    Elli und ich guckten uns an und verkniffen uns das Grinsen. Uns war klar, wer da wieder dahintersteckte.

    „Feodora! Nicht schon wieder!“, schimpfte die Lady. Jedenfalls ein bisschen. Richtig streng konnte die nette Dame mit ihrem frechen Frettchen einfach nicht sein.

    Papa sah Feodora vorwurfsvoll an. „Du brauchst dich gar nicht wieder einschmeicheln, junge Dame! Benimm dich gefälligst, sonst fliegst du raus!“

    „Ach“, seufzte die Lady. „Meine Kleine hat einfach zu viel Energie für eine alte Dame wie mich.“ Und dabei sah die Lady so traurig aus, dass Herr Maurer, Fees neuestes Schnürsenkel-Opfer, schnell abwinkte.

    „War doch nur Spaß“, sagte er zu Papa. „Herr Erbse, Sie hängen am besten ein Schild auf:

    Liebe Kunden, bitte Schnürsenkel gründlich im Auge behalten!“

    Papa lächelte dankbar, aber die steile Falte auf seiner Stirn verriet, dass er immer noch ziemlich gestresst war.

    Und weil die Leute mit der Dogge nach wie vor keinen Platz hatten, nickte er noch einmal demonstrativ Richtung Tür.

    „Kinder, würdet ihr jetzt bitte gehen? Ihr könnt auch hoch in die Wohnung.“

    „Na gut“, gab ich nach. Schließlich machten das immer die Klügeren. „Los, Professor, komm mit!“

    Kaum hatten wir unsere Hintern von dem Sofa erhoben, schob Einstein seinen auf das weiche Polster. Erst als Papa ihm mit einer Kuchengabel drohte, folgte uns das Minipony mit einem unzufriedenen Schnauben.

    Unten im Treppenhaus kam uns Motte entgegen. Wie immer trug er seine schwarze Motorradkluft. Und wie immer war sein Yorkshireterrier Morti bei ihm (im Moment schlummerte er zwischen Mottes muskelbepackten, tätowierten Armen). Der Sonnenhut auf Mottes Kopf war allerdings nicht wie immer, sondern nigelnagelneu.

    „Hey, Kumpels. Ich bin dann mal weg. Bis nächste Woche!“ Motte hielt uns eine Hand zum Abklatschen hin.

    „Was? Du gehst?“ Etwas lasch hob ich meine Hand. So wurde es mehr ein Matsch als ein Klatsch.

    Elli stemmte ihre Hände lieber in die Seiten. „Du kannst nicht einfach abhauen!“

    „Und ob ich das kann! Ich mach Wellnessurlaub mit meiner Biggi. Und Morti darf solange zu meiner Mama. Die verwöhnt ihn von der Schnauze bis zur Schwanzspitze. Hundewellness sozusagen.“

    „Wir wollen auch in Urlaub– nicht mal im Café ist mehr für uns Platz“, seufzte ich.

    „Es müsste auch nicht unbedingt Australien sein…“, seufzte Jakob mit.

    „Entschuldigung, könnt ihr eure lauten Gespräche bitte woanders führen? Bertram spürt bei dem nasskalten Wetter jeden Knochen und braucht seinen Schlaf“, motzte da auch noch Frau Stock von oben durchs ganze Treppenhaus.

    Motte zwinkerte uns zum Abschied zu. „Viel Erfolg beim Kampf gegen den Drachen!“, flüsterte er noch, dann war er auch schon zur Tür draußen. Elli, Nala, Jakob und ich seufzten noch mal zu viert im Chor. Ganz leise natürlich. Es sah nämlich ganz so aus, als würden uns die fürchterlichsten Ferien aller Zeiten bevorstehen.

    Wir wollten gerade zu unserer Wohnung hochgehen, als Nala plötzlich die Augen zusammenkniff und durch das Fenster in der Hinterhoftür nach draußen blickte. „Was macht denn Herr Wunderlich da im Regen?“

    „Vielleicht einen Regentanz?“, schlug Jakob vor.

    Bevor Frau Stock wieder schimpftechnisch loslegte, huschten wir durch die Tür in den Hof.

    Unter dem Vordach konnten wir uns im Trockenen darüber wundern, was Herr Wunderlich hier trieb.

    Er hielt sich einen kunterbunten Riesenschirm über den Kopf und lief auf dem nassen Pflaster auf und ab. Dass er ständig in eine Pfütze platschte und bestimmt schon triefnasse Socken hatte, schien ihn nicht zu stören. Dabei murmelte er die ganze Zeit etwas vor sich hin.

    „Herr Wunderlich, du kriegst noch Schnupfen!“, rief ich.

    „Wiiiiiieha!“, stimmte Einstein mir zu.

    Unser Nachbar blieb stehen und guckte zu uns rüber.

    „Bewegung und frische Luft fördern das Denkvermögen. Ich brauche eine Idee! Und zwar dringend!“ Nun nahm Herr Wunderlich den Schirm herunter und der Regen platschte ihm direkt auf den Kopf. Auch das merkte er anscheinend nicht. „Mir fällt nichts ein. Absolut nichts! Das hatte ich noch nie!“
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    „Jetzt komm erst mal ins Trockene!“ Weil Herr Wunderlich noch immer im Sturzregen vor sich hinstarrte, eilte Elli zu ihm und lotste ihn am Ärmel zu uns unter das Dach.

    „Mensch, du zitterst ja! Ab ins Warme, los!“, befahl ich.

    Wir schoben ihn ins Haus hinein, die Treppen hinauf, bis in seine Wohnung. Frau Stock lugte misstrauisch aus ihrer Tür. Aber diesmal hatte sie nichts zu meckern.

    „Au weh! Ich bringe Ihnen sofort heißen Tee mit Honig, Herr Nachbar. Mit frischen Kräutern aus dem Garten.“

    Wenig später saß Herr Wunderlich im Bademantel, eingehüllt in eine Decke und mit einem dampfenden Tee, auf seinem Sofa.

    „Ich bekomme die Chance meines Lebens– und mir fällt nichts ein! Zumal mir doch sonst die Ideen nur so zufliegen“, schniefte er.

    „Wir können dir helfen“, tröstete ich ihn.

    „Genau, wir haben eh viel zu viel Fantasie.

    Hat Almas Papa vorhin erst gesagt. Also können wir dir ruhig was davon abgeben“, meinte Nala.

    „Wie wäre es mit einer Geheimagentengeschichte?“, schlug Jakob vor. „Ein Pärchen, das eigentlich ganz normal aussieht und mit seinem riesigen Hund in ein Café geht. Aber dann, plötzlich…“

    Herr Wunderlich schüttelte den Kopf. „Kinder, das ist wirklich lieb von euch, aber ich brauche etwas mit Tiefsinn und Anspruch. Nicht so etwas übertrieben Unrealistisches!“

    „Dann schreib was über eine Kinderbande, die ein richtig tolles Abenteuer erlebt“, sagte Elli. „Das ist ja wohl total realistisch!“

    „Und wenn es superschlaue Kinder sind, so wie wir, hast du auch gleich deinen Tiefsinn“, fügte Nala schmunzelnd hinzu.

    „Genau! Erst langweilt sich die Bande in den verregneten Ferien fast zu Tode und alle Erwachsenen meckern nur. Doch dann kommen die Kinder in ihrem Viertel einem sagenhaften Geheimnis auf die Spur“, fuhr ich fort. „Und am Ende sind sie echte Helden!“

    „Ach ja. Was gäbe ich drum, wenn die Geschichte wahr werden würde…“, erwiderte Jakob. Und während wir vier mal wieder im Chor seufzten, hievte sich Herr Wunderlich ächzend vom Sofa hoch.

    „Ich bin so unglaublich müde. Ich leg mich aufs Ohr. Und wer weiß, vielleicht träum ich die passende Idee.“

    Elli verschränkte die Arme und guckte ihm mit zusammengekniffenen Augen hinterher.

    „Boah, diese Erwachsenen! Der hat uns nicht mal richtig zugehört!“

    Nala und Jakob waren nach Hause gegangen. Elli, Einstein und ich hatten uns in Ellis Zimmer verzogen. Einstein hatte es sich auf ihrem Flauscheteppich bequem gemacht– und Elli es sich auf Einstein. Jeder von uns hatte ein Buch in der Hand und schmökerte darin (besser ein Buchabenteuer, als gar keins!).

    Jetzt aber klappte ich mein Buch zu.

    „Hörst du das? Dieses Getrappel?“, fragte ich. „Anscheinend hat das mit dem Träumen nicht funktioniert. Herr Wunderlich läuft in seiner Wohnung einen Grübel-Marathon.“

    „Dass er aber auch alle unsere Ideen doof findet“, moserte Elli. „Er hätte wenigstens drüber nachdenken können.“

    „Von wegen übertrieben!“ Ich rollte mit den Augen. „Irgendwie müssten wir ihm klarmachen, dass unsere Einfälle richtig gut sind!“

    „Das kriegen wir bestimmt hin“, erwiderte Elli und setzte sich auf. „Wir lassen uns etwas einfallen.“

    Und damit legten wir sofort los.
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